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Danke

Danke, dass Sie dieses E-Book aus meinem Verlag erwor-
ben haben.

Jules Verne gehört zu den Autoren, die jeder schon
einmal gelesen hat. Eine Behauptung, die man nicht über
viele Schriftsteller aufstellen kann. Die Geschichten von
Verne sind unterhaltend, lehrreich und immer sehr atmo-
sphärisch.

In unregelmäßiger Folge wird mein Verlag die Werke
von Verne veröffentlichen – die bekannten wie die unbe-
kannten. Immer in der überarbeiteten Erstübersetzung,
um den (sprachlichen) Charme der Zeit beizubehalten.

Korrigiert und kommentiert werden Orts- und Perso-
nennamen oder offensichtlich falsche Angaben. Sie fin-
den die Erläuterungen in Fußnoten.

Ich habe es mir auch nicht nehmen lassen, die ur-
sprünglichen  Namen  zu  verwenden:  Aus  dem  Johann
wird so wieder der ursprüngliche Jean, aus Ludwig wie-
der Louis und aus Marianne wieder Marie. Ich denke, das
tut den Geschichten nur gut.

Sollten Sie Hilfe benötigen oder eine Frage haben, sch-
reiben Sie mir.

 
Ihr
Jürgen Schulze
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Newsletter abonnieren
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Jules Verne – Leben und Werk

Beinahe wäre Klein-Jules als Schiffsjunge nach Indien ge-
fahren, hätte eine Laufbahn als Seemann eingeschlagen
und  später  unterhaltsames  Seemannsgarn  gesponnen,
das vermutlich nie die Druckerpresse erreicht hätte.

Jules Verne

Verliebt in die abenteuerliche Literatur
Glücklicherweise für uns Leser hindert man ihn daran:
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Der Elfjährige wird von Bord geholt und verlebt weiter-
hin  eine  behütete  Kindheit  vor  bürgerlichem  Hinter-
grund. Geboren am 8. Februar 1828 in Nantes, wächst Ju-
les-Gabriel Verne in gut situierten Verhältnissen auf. Als
ältester von fünf Sprösslingen soll er die väterliche An-
waltspraxis übernehmen, weshalb er ab 1846 in Paris Jura
studiert.

Viel spannender findet er schon zu dieser Zeit aller-
dings die Literatur. Verne freundet sich sowohl mit Alex-
andre Dumas als auch mit seinem gleichnamigen Sohn
an. Gemeinsam mit Vater Dumas verfasst er Opernlib-
retti und erste dramatische Werke. Nach dem Abschluss
seines Studiums beschließt er, nicht nach Nantes zurück-
zukehren, sondern sich völlig der Dramatik zu widmen.

Zwar schreibt er nicht ganz erfolglos – drei seiner Er-
zählungen erscheinen in einer literarischen Zeitschrift.
Doch zum Leben reicht es nicht, weshalb der junge Au-
tor  1852  den  Posten  eines  Intendanz-Sekretärs  am
Théâtre lyrique annimmt. Immerhin wird diese Arbeit zu-
verlässig vergütet und Verne darf sich als Dramatiker be-
tätigen. In seiner Freizeit verfasst er weiterhin Erzählun-
gen, wobei ihn abenteuerliche Reisen am meisten interes-
sieren.

Als er 1857 eine Witwe heiratet, die zwei Töchter in
die Ehe mitbringt, muss sich der Literat nach einer bes-
ser bezahlten Einkommensquelle umsehen. Während der
nächsten zwei  Jahre  schlägt  er  sich  als  Börsenmakler
durch, wobei er genug Zeit findet, längere Schiffsreisen
zu unternehmen, bevor 1861 sein Sohn Michel geboren
wird.

Verliebt ins literarische Abenteuer
Letztlich ist es einer besonderen Begegnung im Jahr 1862
geschuldet, dass alles, was der Autor bisher »geistig ange-
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sammelt« hat, in seinen künftigen Romanen kulminieren
darf: Der Jugendbuch-Verleger Pierre-Jules Hetzel veröff-
entlicht Vernes utopischen Reiseroman »Fünf Wochen
im Ballon«.  Dieses  von ihm ohnehin  bevorzugte  Sujet
wird den Schriftsteller nie wieder loslassen – die abenteu-
erlichen Reisen, auf welcher Route auch immer sie absol-
viert werden. Hetzel verlegt Vernes noch heute belieb-
teste Schriften: 1864 »Reise zum Mittelpunkt der Erde«,
im  folgenden  Jahr  »Von  der  Erde  zum  Mond«,  1869
»Reise um den Mond« und »Zwanzigtausend Meilen un-
ter dem Meer«. Mit »Reise um die Erde in 80 Tagen« er-
scheint 1872 Jules Vernes erfolgreichster Roman über-
haupt.

Die Zusammenarbeit mit Hetzel, der gleichzeitig als
sein Mentor fungiert, sorgt in den späten 1860er Jahren
dafür, dass der höchst produktive Schriftsteller seiner Fa-
milie einigen Wohlstand bieten und sich selbst »jugend-
traumhafte« Reisewünsche erfüllen kann. Sein Verleger
stellt ihn namhaften Wissenschaftlern vor – in Kombina-
tion mit den erwähnten Reisen entsteht auf diese Weise
ein ungeheurer Fundus der Inspiration: Jules Vernes Zet-
telkasten enthält angeblich 25.000 Notizen!

Zwar ist er seit »Reise um den Mond« gleichermaßen
wohlhabend und geachtet; er engagiert sich seit den spä-
ten 1880er Jahren sogar als Stadtrat in Amiens, wohin er
1871 mit seiner Familie übergesiedelt war. Der »Ritter-
schlag«  aber  bleibt  aus:  In  der  Académie  française
möchte man den Jugendbuchautor nicht haben, er gilt
als nicht seriös genug.

Den Zenit  seines  Schaffens  hat  der  Literat  bereits
überschritten, als er 1888 bleibende Verletzungen durch
den  Schusswaffen-Angriff  eines  geistesgestörten  Ver-
wandten davonträgt. Dennoch arbeitet der Autor unun-
terbrochen weiter. Als Jules Verne im März 1905 stirbt,
hinterlässt er ein gewaltiges Gesamtwerk: 54 zu Lebzei-
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ten erschienene Romane, weitere elf Manuskripte bear-
beitet sein Sohn Michel nach dem Tod des Vaters. Er-
gänzt wird Vernes Œuvre durch Erzählungen, Bühnenstü-
cke und geografische Veröffentlichungen.

Geliebt und missachtet
Jenes zwiespältige Verhältnis, das sich bereits in der Ab-
lehnung der  Akademiemitglieder  äußert,  kennzeichnet
die  akademische  Rezeption  bis  heute:  Jules  Verne  ist
eben »nur ein Jugendbuchautor«. Weniger befangene Re-
zipienten freilich schreiben ihm eine ganz andere Bedeu-
tung zu, die dem Visionär und leidenschaftlichen Erzäh-
ler besser gerecht wird.

Wenngleich  der  alternde  Literat  zum  Ende  seines
Schaffens durchaus nicht mehr in gläubiger Technikbe-
geisterung aufgeht, bleiben uns doch genau jene Werke
in liebevoller Erinnerung, in denen technische und men-
schliche Großtaten die Handlung bestimmen: »Reise um
die Erde in 80 Tagen« oder »Zwanzigtausend Meilen un-
ter dem Meer« beispielsweise. Wer als Kind von Nemo
und seiner  Nautilus  liest,  wird  unweigerlich  gefangen
von diesem technischen Wunderwerk und dessen Kapi-
tän. Vernes Romane gehören zu jenen Jugendbüchern,
die  man  als  Erwachsener  gerne  nochmals  zur  Hand
nimmt – und man staunt erneut, erinnert sich, lässt sich
wiederum einfangen und fragt sich, warum man eigent-
lich so selten Verne liest…

So wie der Autor sich selbst durch Reisen und Wissen-
schaft inspirieren lässt, dienen seine Werke seit jeher der
Inspiration seiner Leserschaft. Wie präsent dieser exzel-
lente Unterhalter in den Köpfen seiner Leser bleibt, bele-
gen  Benennungen  in  See-  und  Raumfahrt:  Das  erste
Atom-U-Boot der Geschichte ist die amerikanische USS
Nautilus. Ein Raumtransporter der Europäischen Raum-



7

fahrtagentur heißt »Jules Verne«, ein Asteroid und ein
Mondkrater tragen ebenfalls den Namen des Schriftstel-
lers. Die »Jules Verne Trophy« wird seit 1990 für die sch-
nellste Weltumsegelung verliehen, was dem begeisterten
Jachtbesitzer Verne gewiss gefallen hätte.

Der kommerzielle Literaturbetrieb sowie die Filmwirt-
schaft betrachten den französischen Vater der Science--
Fiction-Literatur  ebenfalls  mit  Wohlwollen:  Unzählige
Neuauflagen der Romanklassiker, Hörbücher und Verfil-
mungen der rasanten,  stets mitreißenden Handlungen
sprechen Bände. Mittlerweile gelten die ältesten Verfil-
mungen selbst  als  kulturelle  Meilensteine,  die  keines-
wegs nur ein junges Publikum erfreuen.

Jules Vernes Bedeutung für die Literatur
Der Einfluss Vernes auf nachfolgende Science-Fiction--
Autoren ist gar nicht hoch genug einzuschätzen: Aus heu-
tiger Sicht ist er einer der Vorreiter der utopischen Lite-
ratur Europas, der noch vor H. G. Wells (»Krieg der Wel-
ten«) und Kurd Laßwitz (»Auf zwei Planeten«) das neue
Genre begründet. Seinerzeit gibt es diesen Begriff noch
nicht, weshalb Hetzel die Romane seines Erfolgsschrifts-
tellers als »Außergewöhnliche Reisen« vermarktet

Der Franzose sieht, anders als Wells und ähnlich wie
Laßwitz, im technischen Fortschritt das künftige Wohl
der Menschheit begründet. Trotzdem ist Jules Verne vor
allem Erzähler: Er will weder warnen wie Wells noch be-
lehren wie Laßwitz, sondern in erster Linie unterhalten.
Im Vergleich zum spröden Realismus eines Wells wirken
seine Romane für moderne Leser ausufernd, vielleicht so-
gar geschwätzig. Dennoch sind sie leichter zugänglich als
das stilistisch ähnliche Schaffen des Deutschen Laßwitz,
weil  sie  Utopie  und  Technikbegeisterung  nicht  zum
Zweck ihres Inhalts machen, sondern lediglich zu dessen
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Träger: Schließlich ist es einfach aufregend, in einem Bal-
lon eine Weltreise anzutreten oder Kapitän Nemo in sein
geheimes Reich zu folgen.
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Im Zeichen der
deutsch-französischen Feindschaft.

Wie so viele Geschichten des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts, die in Europa spielen, zeigt auch „Die fünfhundert
Millionen der Begum“ Ressentiments auf, die zwischen
den „großen Nationen“ Europas herrschten.

Dieser vom Nationalismus geschürte Hass war leider
weit verbreitet. Je nach politischer Großwetterlage wech-
selten  die  Koalitionen,  Fronten  und  Ansichten  über
Freund und Feind munter hin und her.

Nur allzu gerne wurden dann diese Vorurteile in Über-
setzungen entschärft. Gerade deutsche Verleger zeigten
sich  ungehemmt  darin,  französische  oder  britische
Werke ihrer antideutschen Töne zu berauben.

Wo  der  Preuße  zunächst  noch  im  Zack-Zack  und
ohne jeden Humor die Länder der Welt unterjochen will
(Original), will er dann doch nur unterentwickelte Völker
durch sanftes „Überreden“ zu ihrem Glück, sprich: Zivili-
sation, verhelfen (Übersetzung).

Allein für dieses Werk habe ich drei verschiedene Be-
arbeitungen der ersten, anonymen Übersetzung bearbei-
tet. Und ich war in der Lage, nur an den belassenen Pas-
sagen  das  Veröffentlichungsdatum  zu  erahnen.
Herrschte bei Veröffentlichungen vor19 45 noch ein Be-
dürfnis  nach Entschärfung antideutscher  Passagen,  so
zielte die Schere im Kopf der Verleger besonders nach
1945 auf den Militärjargon im Allgemein, dann wurden
aus Befehlen und Führer schon mal Anweisungen und
Vorgesetzte.

Über solche Stellen und – wenn nötig – über das fran-
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zösische Original informiere ich in Fußnoten.
Übrigens ist Herr Schultze auch im Französischen „Herr“
und nicht „Monsieur“.

Ihr
Jürgen Schulze, Neuss 2018
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Erstes Kapitel – In dem Mr. Sharp
sich bei dem Leser einführt.

»Diese englischen Zeitungen leisten doch wirklich alles
mögliche!« sprach der wackere Doktor so für sich hin,
während er sich’s in dem großen, lederbezogenen Lehn-
stuhle bequem machte.

Doktor Sarrasin liebte den Monolog von jeher als eine
Art Zerstreuung.

Er war ein Mann von fünfzig Jahren, mit feinen Zügen,
lebhaften, durch die Stahlbrille hervorblitzenden Augen

und ernster, doch liebenswürdiger Physiognomie,1 kurz,
er gehörte zu den Leuten, bei deren erstem Anblick man
sich  sagt:  Das  ist  ein  braver  Mann.  Auch  in  heutiger
früher Morgenstunde zeigte sich der Doktor, ohne dass
seine Erscheinung etwas Gesuchtes verriet, schon frisch
rasiert und mit blendend weißer Krawatte.

In seinem Hotelzimmer zu Brighton lagen da und dort
die Times, der Daily Telegraph und die Daily News ausge-
breitet. Es schlug eben zehn Uhr, doch hatte der Doktor
schon Zeit gefunden, einen Weg in die Stadt zu machen,
ein Krankenhaus zu besuchen und, nach seinem Hotel zu-
rückgekehrt, in den wichtigsten Tagesblättern Londons
den ausführlichen Bericht über eine Denkschrift zu le-
sen, die er erst vorgestern dem großen internationalen
hygienischen Kongresse vorgelegt hatte und welche ei-
nen von ihm erfundenen »Blutkügelchen-Zähler« betraf.

Auf einem mit sauberer Serviette überdeckten Teeb-
rette standen vor ihm ein schwach gebratenes Kotelett,
eine Tasse dampfenden Tees und mehrere delikate Röst-
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schnittchen, welche die englischen Köchinnen so vorzüg-
lich zubereiten, weil ihnen die Bäcker dazu eine beson-
dere Sorte kleiner Brote liefern.

»Ja, ja«, wiederholte er, »die Zeitungen des Vereinig-
ten Königreichs leisten wirklich alles mögliche, das ist
nicht zu leugnen! … Der Speech des Vizepräsidenten, die
Antwort des Doktor Cigogna aus Neapel, die Darlegung
aus meiner Denkschrift – alles ist im Fluge, auf frischer
Tat erfasst, fotografiert möcht’ ich’s nennen.«

»Doktor Sarrasin aus Douai hat das Wort. Das ehren-
werte Mitglied des Kongresses spricht französisch. ›Die
verehrten Zuhörer  werden entschuldigen‹,  beginnt  er,
›dass ich mir diese Freiheit nehme; Sie verstehen aber je-
denfalls alle meine Muttersprache besser, als ich mich in
der ihrigen auszudrücken vermöchte‹ …«

»Fünf Spalten kleiner Schrift! … Ich weiß nicht, ob der
Bericht der Times den Vorzug verdient oder der im Tele-
graph … zuverlässiger und eingehender kann man eben
nicht referieren! …«

Hier stand Doktor Sarrasin eben in seinem Gedanken-
gange, als der Zeremonienmeister in höchsteigener Per-
son – einen geringeren Titel würde man der untadelhaft
schwarzgekleideten Persönlichkeit kaum beizulegen wa-
gen – an die Tür klopfte und anfragte, ob »Monsiou« zu
sprechen sei …

»Monsiou«  ist  eine  beliebte  Allgemeinbezeichnung
bei den Engländern, welche sie instinktiv allen Franzosen
gegenüber gebrauchen, so wie sie gegen alle Regeln des
Anstandes zu verstoßen fürchten würden, wenn sie ei-
nen Italiener nicht mit »Signor« und einen Deutschen
nicht mit »Herr« anredeten. Gewiss hat diese durchgän-
gig eingebürgerte Gewohnheit mindestens den Vorteil,
die Nationalität der Leute gleich von vornherein kennt-
lich zu machen.

Doktor Sarrasin hatte die ihm überreichte Karte in
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der Hand. Erstaunte er überhaupt schon darüber, in ei-
nem Lande, wo er keinen Menschen kannte, Besuch zu
erhalten, so war das noch mehr der Fall, als er auf dem
kleinen, länglich viereckigen Kärtchen las:

MR. SHARP, SOLLICITOR

93 SOUTHAMPTON ROW, LONDON.

Er wusste, dass ein »Sollicitor« der einheimische engli-
sche Anwalt war, oder vielmehr ein Bastard-Rechtsbeflis-
sener, ein Zwischending zwischen Kanzleianwalt und Ad-
vokat, etwa der frühere Prokurator.

»Was, zum Teufel, kann ich mit diesem Mr. Sharp zu
schaffen haben«, fragte er sich selbst. »Sollte ich mich un-
bewussterweise  vergangen  haben?  …  Sind  Sie  sicher,
dass diese Karte mir gilt?«

»O yes, Monsiou.«
»Gut, lassen Sie den Herrn eintreten.«
Der Zeremonienmeister öffnete die Tür einem noch

jungen Manne, den der Doktor auf den ersten Blick als
Angehörigen der großen Familie der »Totenköpfe« er-
kannte. Seine dünnen oder vielmehr vertrockneten Lip-
pen, die langen weißen Zähne, die unter der pergament-
artig  durchschimmernden  Haut  fast  offen  liegenden
Schläfengruben, der mumienhafte Teint und die kleinen
Augen mit ihrem wahrhaft stechenden Blicke versetzten
ihn unzweifelhaft in die Klasse jener, uns immer etwas ab-
stoßenden Erscheinungen. Sein Skelett verbarg sich von
den Fersen bis zum Hinterhaupte unter einem großka-
rierten Überrock, und in der Hand trug er eine Reiseta-
sche von lackiertem Leder.

Diese Person trat ins Zimmer, grüßte flüchtig, legte
Reisetasche und Hut ab, setzte sich, ohne eine Aufforde-
rung dazu abzuwarten, und sagte:

»William Henry Sharp junior, Associé des Hauses Bil-
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lows, Green, Sharp & Comp … Ich habe doch die Ehre,
Herrn Doktor Sarrasin …«

»Gewiss, mein Herr.«
»François Sarrasin?«
»Das ist mein Name.«
»Aus Douai?«
»Mein gewöhnlicher Aufenthaltsort.«
»Ihr Vater hieß Isidore Sarrasin?«
»Ganz richtig.«
»Wir gehen also davon aus, dass er Isidore Sarrasin

hieß.«
Mr. Sharp zog ein Notizbuch aus der Tasche und fuhr

fort:
»Isidore Sarrasin, gestorben zu Paris im Jahre 1857, 6.

Arrondissement, Rue Taranne Nr. 54, Hotel des Ecoles,
jetzt abgebrochen.«
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»Alles in Ordnung«, bestätigte der Doktor mit wach-
sendem Erstaunen. »Würden Sie mir nun erklären …«

»Seine Mutter hieß Julie Langevol«, fuhr Mr. Sharp un-

beirrt fort. »Sie stammte aus Bar-le-Duc,2 war eine Toch-
ter von Benedict Langevol, wohnhaft in der Sackgasse Lo-
riol, gestorben 1812, wie aus den amtlichen Registern ge-
nannter  Stadt  hervorgeht  –  diese  Register  sind  eine
höchst schätzbare Einrichtung,  mein Herr,  eine unge-
mein unschätzbare – Hm! … Hm! … und Schwester von
Jean Jacques Langevol, Tambourmajor des 36. leichten
…«

»Ich gestehe Ihnen«, fiel hier der über diese umfas-
sende Kenntnis seiner Genealogie verwunderte Doktor
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ein, »dass Sie über verschiedene Punkte besser unterrich-
tet scheinen, als ich es selbst bin. Wirklich lautete mei-
ner  Großmutter  Familienname  Langevol,  das  ist  aber
auch alles, was ich von ihr weiß.«

»Sie  verließ  Bar-le-Duc  im  Jahre  1807  mit  Ihrem
Großvater Jean Sarrasin, den sie schon 1799 geheiratet
hatte. Beide wandten sich zur Etablierung eines Klempn-
ergeschäftes nach Melun und verblieben dort bis 1811, in
welchem Jahre Julie Langevol, verehelichte Sarrasin, mit
Tod abging. Ihrer Ehe entstammte nur ein einziges Kind,
Isidore Sarrasin, Ihr Vater, mein Herr. Von hier ab weiß
man nun nichts Weiteres, bis auf den Todestag des letzte-
ren, der in Paris wieder auftauchte …«

»Den verlorenen Faden bin ich aber imstande, wieder
anzuknüpfen«, sagte der Doktor, den diese wirklich ma-
thematische Genauigkeit wider Willen mehr und mehr
fesselte. »Mein Großvater etablierte sich später in Paris,
um sich die Erziehung seines Sohnes, der medizinischen
Studien oblag, zu erleichtern. Er starb im Jahre 1832 in Pa-
laiseau bei Versailles,  woselbst mein Vater praktizierte
und ich selbst 1822 geboren wurde.«

»Sie sind mein Mann«, erklärte Mr. Sharp. »Keine Brü-
der oder Schwestern? …«

»Nein. Ich war und blieb der einzige Sohn, und meine
Mutter starb schon, als ich erst zwei Jahre zählte. Doch
werden Sie mir endlich mitteilen, mein Herr, wozu das
…«

Mr. Sharp erhob sich.
»Sir  Bryah  Jowahir  Mothooranath«,  sagte  er,  diese

Worte mit all dem Respekt aussprechend, den jeder Eng-
länder  gegenüber  vornehmen  Titeln  beobachtet,  »ich
schätze mich glücklich, Sie gefunden zu haben und als
der erste Ihnen meine Huldigung darzubringen.«

»Der  Mann  ist  von  Sinnen«,  dachte  der  Doktor,
»kommt ja bei Totenköpfen häufiger vor.«
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Der Sollicitor erriet seinen Gedanken.
»Halten Sie mich um alles in der Welt nicht etwa für

geisteskrank«, sagte er sehr ruhig. »Zur Stunde sind Sie
der einzige bekannte Erbe des Baronet-Titels, welcher
auf Vorschlag des General-Gouverneurs einst Jean Jac-
ques Langevol verliehen wurde, der 1819 in den engli-
schen Untertanenverband eintrat und später Witwer und
Nutznießer der Besitzungen der Begum (Ehrentitel der
indischen Fürstinnen) Gokool war, welche 1841 starb und
nur einen Sohn hinterließ, der als Idiot ohne Nachkom-
men und ohne Testament im Jahre 1869 verschied. Die
Nachlassenschaft betrug vor dreißig Jahren schon gegen
fünf Millionen Pfund Sterling. Sie ward unter vormund-
schaftliches Sequester gestellt und während der Lebens-
zeit des schwachsinnigen Sohnes Jean Jacques Langevols
fast  durch  die  vollen  Zinsenerträgnisse  vermehrt.  Im
Jahre 1870 berechnete sich jene Verlassenschaft auf rund
einundzwanzig Millionen Pfund Sterling oder fünfhun-
dertfünfundzwanzig Millionen Francs. In Ausführung ei-
ner  Entscheidung  des  Gerichtes  in  Agra,  welche  die
höhere Instanz in Delhi und zuletzt auch der Geheime
Rat des Reiches bestätigte, wurden die beweglichen und
unbeweglichen Güter des Erblassers veräußert, der Er-
trag des Verkaufes eingezogen und das ganze bei  der
Bank von England deponiert. Jetzt liegen daselbst fünf-
hundertsiebenundzwanzig  Millionen  Francs,  die  Sie
durch eine einfache Anweisung erheben können, sobald
Sie dem Kanzleramte die Beweise Ihrer Abstammung bei-
gebracht haben und auf welche Summe ich mich schon
hiermit erbiete, Ihnen bei der Bankfirma Trollop, Smith
and Kompanie einen Vorschuss in jeder beliebigen Höhe
…«

Doktor Sarrasin war versteinert. Eine kurze Zeit lang
vermochte  er  keine  Worte  zu  finden.  Dann erwachte
doch der Geist des Zweifels wieder in seinem Innern,
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und da er diese Verwirklichung eines Traumbildes aus
»Tausendundeiner Nacht« nicht so ohne weiteres aner-
kennen wollte, sagte er:

»Ja, mein Herr, welche Beweise können Sie mir bei-
bringen für die Wahrheit dieser ganzen Geschichte, und
wie sind Sie auf meine Spur gekommen?«

»Die Beweisstücke befinden sich hier«, erwiderte Mr.
Sharp, auf die Glanzledertasche klopfend. »Dass ich Sie
jetzt auffand, ging sehr einfach zu. Eigentlich suche ich
Sie schon seit fünf Jahren. Die Auskundschaftung der Be-

rechtigten, der next of kin,3 wie das englische Recht sich
ausdrückt, für die vielen unbeanspruchten Nachlassen-
schaften, welche die Gerichte in den britischen Besitzun-
gen in Verwaltung nehmen, ist eine Spezialität unseres
Hauses. Gerade die Erbschaft der Begum Gokool hält uns

nun schon seit einem ganzen Lustrum4 in Atem. Wir st-
reckten unsere Fühler nach allen Seiten hin aus und stell-
ten Nachforschungen über mehr als  hundert  Familien
Sarrasin an, ohne darunter eine zu finden, welche von je-
nem Isidore herstammte. Ich beruhigte mich schon mit
der Überzeugung, dass es einen Sarrasin in Frankreich
nicht mehr gäbe, als ich gestern morgens bei der Durch-
lesung der Daily News den Bericht von dem hiesigen hy-
gienischen Kongresse und darin den Namen eines Arztes
fand, den ich noch nicht kannte. Sofort nahm ich meine
eigenen Notizen vor, verglich sie mit den Tausenden von
Schriftstücken,  die wir  bezüglich dieser Angelegenheit
aufgesammelt haben, und erkannte daraus zur größten
Verwunderung, dass die Stadt Douai unserer Aufmerk-
samkeit  entgangen war.  In  dem beinahe sicheren Be-
wusstsein, hiermit die richtige Spur entdeckt zu haben,
benützte  ich  den  ersten  Zug  nach  Brighton,  sah  Sie
selbst beim Verlassen des Kongresses und – meine Ah-
nung war erfüllt. Sie sind das lebendige Ebenbild Ihres
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Großvaters Langevol, wie ihn eine in unserem Besitz be-
findliche, nach einem Ölbilde des indischen Malers Sara-
noni angefertigte Fotografie darstellt.«

Mr. Sharp nahm eine Fotografie aus einem Notizbu-
che und übergab sie Doktor Sarrasin. Das Bild zeigte ei-
nen hochgewachsenen Mann mit prächtigem Barte, ei-
nem Turban mit flimmernder Aigrette und einem grün
verbrämten Brokatrocke in der beliebten Haltung der his-
torischen  Porträts  eines  kommandierenden  Generals,
der  den Befehl  zu einem Angriffe  ausfertigt,  während
sein Auge auf das des Beschauers gerichtet ist. Den Hin-
tergrund  bildete  die  Andeutung  des  Gewühls  einer
Schlacht und einer Reiterattacke.

»Diese Schriftstücke werden Ihnen mehr sagen als
ich«, nahm Mr. Sharp wieder das Wort. »Ich lasse diesel-
ben jetzt in Ihren Händen und komme mit Ihrer Erlaub-
nis nach zwei Stunden wieder, Ihre Aufträge entgegenzu-
nehmen.«

Mit diesen Worten entnahm Mr. Sharp seiner Reiseta-
sche sechs bis sieben teils gedruckte, teils geschriebene
Aktenpakete, legte dieselben auf den Tisch nieder und
näherte sich rückwärts schreitend langsam der Türe.

»Sir Bryah Jowahir Mothooranath, ich habe die Ehre,
mich Ihnen zu empfehlen.«

Halb vertrauend und halb zweifelnd ergriff der Dok-
tor die Aktenhefte und begann, sie zu durchblättern.

Schon eine flüchtige Prüfung genügte, ihn zu überzeu-
gen, dass die Sache in Ordnung und jeder Zweifel unbe-
gründet  sei,  gegenüber  so  vollwichtigen  Dokumenten
wie dem folgenden:

»Bericht an die hochehrwürdigen Lords des Gehei-
men Rates der Königin, deponiert am 5. Januar 1870, be-
treffend die unbeanspruchte Nachlassenschaft der Be-
gum Gokool von Ragginahra, Provinz Bengalen.

Tatbestand. – Es handelt sich um das Eigentumsrecht
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mehrerer Mehals und 43.000 Bengales Ackerlandes, ver-
schiedener Gebäude, Paläste, Wirtschaftshöfe, Mobilien,
Kapitalien, Waffen usw. usw., welche aus der Nachlassen-
schaft der Begum Gokool von Ragginahra herrühren. Aus
mehrfachen, dem Zivilgericht in Agra und dem Appelati-
onsgericht in Delhi unterbreiteten Darlegungen geht her-
vor, dass die Begum Gokool, Witwe des Rajah Luckmissur
und Erbin höchst umfangreicher Besitzungen, im Jahre
1819 einen Ausländer, einen Franzosen von Geburt, na-
mens Jean Jacques Langevol ehelichte. Dieser Ausländer
diente mit dem Grade eines Unteroffiziers (Tambourma-
jors)  bis 1815 im 36.  Infanterie-Regiment der französi-
schen Armee und schiffte sich, als die sogenannte Loire--
Armee damals aufgelöst wurde, in Nantes als Faktor ei-
nes Kauffahrers ein. Er langte in Kalkutta an, begab sich
in das Innere des Landes und erhielt bald die Stelle eines
Instruktions-Hauptmannes der kleinen Armee von Einge-
borenen, welche der Rajah Luckmissur zu halten berech-
tigt war. In kurzer Zeit avancierte er zum Oberbefehlsha-
ber  derselben  und  erhielt,  bald  nach  dem  Tode  des

Rajah,5 auch die Hand von dessen Witwe. Aus Rücksich-
ten der Kolonialpolitik und in Anbetracht der wichtigen
Dienste, welche Jean Jacques Langevol den Europäern in
Agra unter misslichen Verhältnissen erwiesen, sah sich
der  General-Gouverneur  der  Präsidentschaft  Bengalen
veranlasst, für den Gemahl der Begum den Baronetstitel
zu erbitten, der ihm auch zugestanden wurde. Das Ge-
biet von Bryah Jowahir Mothooranath wurde infolgedes-
sen zum Lehen erhoben. Die Begum verstarb im Jahre
1839 und hinterließ die Nutznießung aller ihrer Besitzun-
gen an Langevol, der ihr zwei Jahre später ins Grab nach-
folgte. Ihrer Ehe entspross nur ein einziger, von Kindheit
auf schwachsinniger Sohn, der sofort unter obrigkeitli-
che Vormundschaft gestellt werden musste. Bis zu sei-
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nem im Jahre 1869 erfolgten Tode wurden dessen Güter
usw. getreulich administriert. Jetzt existieren für die un-
geheure  Nachlassenschaft  keine  bekannten  Erben.  Da
das Gericht von Agra und der Appellationshof in Delhi
auf Ansuchen der Lokalbehörden im Namen des Staates
die Licitation dieses Nachlasses verfügt haben, geben wir
uns die Ehre, die Lords des Geheimen Rates um ihre Be-
stätigung der beabsichtigten Maßnahmen zu ersuchen
usw. usw.«

Folgen die Unterschriften.
Die beglaubigten Kopien der Gerichtsbescheide aus

Agra und Delhi, die Verkaufsakten, Duplikate der Deposi-
tenscheine der Bank von England, ein Bericht über die in
Frankreich getanen Schritte zur Auffindung der Erben
Langevols, nebst einer großen Menge auf dieselbe Sache
bezüglicher Dokumente verscheuchten auch Doktor Sar-
rasins letzte Zweifel. Er war nach Gesetz und Recht der
next of kin und Erbe der Begum. Zwischen ihm und den
in den Kellern der Bank von England deponierten 527 Mil-
lionen lag nur noch die Erfüllung gewisser Formalitäten,
die einfache Herbeischaffung der beglaubigten Geburts-
und Totenscheine.

Ein so unerhörter Glücksfall bringt jawohl auch das ru-
higste Gemüt etwas in Aufregung, und auch der gute Dok-
tor konnte sich derselben, gegenüber dieser unerwarte-
ten  Gewissheit,  nicht  völlig  erwehren.  Jedenfalls  hielt
seine Erregung jedoch nicht lange an und machte sich
nur in einer kurzen Promenade durch das Zimmer Luft.
Dann  gewann  er  wieder  die  vollkommene  Herrschaft
über sich, tadelte jenes vorübergehende Fieber als eine
seiner unwürdige Schwäche, warf sich in einen Lehn-
stuhl und versank eine Zeit lang in tiefes Nachsinnen.

Hierauf schritt er nochmals im Zimmer auf und ab.
Jetzt  leuchteten seine Augen,  aber in reinerem Feuer,
man sah, dass sich aus seinem Innern ein großer edelmü-


